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Angaben von Websites, die Ripp und Seipel 
jetzt anbieten. Wer eine kompakte Einfüh-
rung in die vergleichende Kulturforschung 
sucht, dem ist mit dieser Einführung sicher-
lich gut geholfen. Die Beschränkungen des 
Buches sollten dabei als Herausforderungen 
zu weiteren Explorationen des Gebietes 
betrachtet werden, wobei noch viele Prob-
leme zu klären sind. Esping-Andersen lässt 
grüßen.

Jan van Deth, Mannheim

* * * * *

Rolf Porst, 
2008: Fragebogen. 
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den: VS Verlag für 
Sozialwissenschaf-
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Wer schon einmal einen Fragebogen ent-
wickelt hat, der weiß, wie schwierig es ist, 
die richtigen Wörter zu finden, die Sätze so 
zu formulieren, dass sie für die Zielpersonen 
verständlich sind und den Fragebogenauf-
bau so zu gestalten, dass er (in der mündli-
chen Befragung) vom Interviewer leicht zu 
handhaben ist bzw. dass er (in der schrift-
lichen Befragung) so übersichtlich aufge-
baut ist, dass jede Zielperson ihn problemlos 
ausfüllen kann. Rolf Porst berät seit über 
20  Jahren als wissenschaftlicher Mitarbei-
ter bei GESIS Forscher und Forschergruppen 
bei der Entwicklung und Durchführung von 
empirischen Studien und hat in dieser Zeit 
nach eigenen Angaben – „über den Daumen 
gepeilt“ (S. 5) – bei etwa 2.500 Fragebögen 

Beratungshilfen gegeben. Es gibt vermutlich 
kaum einen Fehler, der bei der Konstruktion 
gemacht werden kann und den der Autor im 
Laufe dieser Zeit nicht gesehen hat. Das vor-
liegende Buch ist als Praxisbuch geschrie-
ben, es soll sowohl dem empirisch arbei-
tenden Sozialwissenschaftler als auch dem 
Praktiker in der Marktforschung helfen, ei-
nen eigenen Fragebogen zu entwickeln. Der 
Autor verwendet dabei ganz bewusst eine 
Sprache, die dem Leser das Gefühl vermit-
telt, er säße gleich neben ihm. Er verwendet 
überwiegend Umgangssprache und spricht 
dabei den Leser immer wieder direkt an („Sie 
ahnen schon …; sondern wir müssen die …; 
wenn Sie dieses Zitat …; wenn es mir gelun-
gen sein sollte, Sie zu täuschen …“ (S. 11)), 
um genau diese Situation zu simulieren  – 
und er verwendet sie so, dass sie nicht über-
heblich klingt. Diese Art der Schreibweise ist 
im wissenschaftlichen Kontext etwas ge-
wöhnungsbedürftig, aber nach zwei Kapiteln 
hatte ich mich daran gewöhnt und fand es 
anschließend sogar recht angenehm – man 
muss nicht darüber nachdenken, was der Au-
tor meint oder meinen könnte, man nimmt 
seine Ratschläge zur Kenntnis. Die Arbeit hat 
auch einen gewissen Witz, u. a. wenn der 
Autor Beispiele für Fragenformulierungen 
bringt, die eigentlich absurd sind (aber sehr 
wahrscheinlich real waren).

Wie Porst ausführlich dokumentiert, hat 
jede Frage eine Antwort – und zwar jene, 
die zu dieser Frage passt. Es ist eine eigene 
Wissenschaft, es ist eine Kunst (richtig) zu 
fragen, oder wie es bereits Stanley Payne 
1951 als Buchtitel formulierte „The art of 
asking questions“ bzw., gut 50 Jahre später 
in Anlehnung an diese Arbeit, von Schaeffer 
und Presser (2003) „The science of asking 
questions“. Wenn bedacht wird, dass bereits 
Payne (1951) sehr viele Hinweise auf Fra-
geformulierungen und mögliche Fehler gab 
(und dieses Wissen wird auch in den Einfüh-
rungen zu den Methoden der empirischen 
Sozialforschung gelehrt, es steht auch in 
jeder mir bekannten Einführung zu dem 
Thema) und dass es inzwischen jede Menge 
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weitere Erkenntnisse in dieser Richtung gibt 
(man denke u. a. an die Arbeiten in Public 
Opinion Quarterly und International Jour-
nal of Public Opinion Research), so ist es 
eigentlich verwunderlich, dass diese Fehler 
auch heute noch immer gemacht werden. 
Ich selbst könnte zahlreiche Beispiele geben, 
die sich mit denen des Autors (vgl. insbe-
sondere S. 95-115) problemlos vertauschen 
ließen; ich denke dabei u. a. an so bekannte 
Studien wie das ISSP (z. B. die Fragen zum 
„political efficacy and trust“ im ISSP 2004 – 
und vergleichbare Fragen in vielen nationa-
len und internationalen Wahlstudien), wo es 
u. a. ‚negative Frageformulierungen‘ gibt, die 
bei Ablehnung eine doppelte Verneinung be-
deuten (die aber aus guten Gründen – eigent
lich – vermieden werden sollten). Doch, um es 
mit den Worten des Autors zu sagen, lassen 
Sie uns am Anfang des Buches beginnen.

Nach einer sehr motivierenden Einleitung 
folgen einige zentrale „kognitionspsycholo-
gische und kommunikative Grundlagen der 
Befragung“. Dabei wird deutlich, dass Porst 
nicht nur eine sehr praxisorientierte Einlei-
tung schreibt, er zitiert hier (und ebenso in 
den folgenden Kapiteln) auch die relevante 
internationale Literatur zur Frageformulie-
rung und zum Fragebogenaufbau. Damit 
erhält der Leser neben Tipps für die eigene 
empirische Erhebung einen Überblick über 
zentrale Forschungsergebnisse, die meis-
tens auf der Basis experimenteller Designs 
gewonnen wurden. Die Beispiele, die er in 
diesem und in den folgenden Kapiteln ver-
wendet, sind zum einen aus der Literatur 
übernommen, zum anderen sind es eigene 
Beispiele aus Studien, an denen er im Rah-
men der Umfragen von GESIS mitgearbeitet 
hat bzw. aus Projekten, bei denen er bera-
tend tätig war.

Die Ordnung der folgenden Kapitel ent-
spricht soweit wie möglich dem Aufbau eines 
Fragebogens: Es beginnt mit einem Kapitel 
zur „Titelseite“, dann folgen „Hinweise zum 
Ausfüllen des Fragebogens“, es geht wei-
ter mit „Arten von Fragen“ und „Arten von 
Skalen“ und endet mit „die ‚letzte Seite’“, 

dem „Layout des Fragebogens“ und „Be-
fragungshilfen“; zu letzteren gehören z. B. 
Listen, anhand derer die Befragten das für 
sie Zutreffende wählen können. Die Schwer-
punkte seiner Darstellung liegen in der 
face-to-face und schriftlichen Befragung, 
Besonderheiten der telefonischen Befra-
gung werden nur relativ kurz abgehandelt. 
Nahezu vollkommen fehlen Hinweise auf 
Besonderheiten bei Online-Befragungen, 
hier hätte der Autor noch ein Kapitel (oder 
entsprechende Abschnitte in den Kapiteln) 
über die damit verbundenen Möglichkeiten 
einfügen können, z. B. über den Einsatz von 
virtuellen Interviewern und die Einbindung 
von Videos. 

Wird das Buch insgesamt betrachtet, so 
legt Porst ein sehr praxisorientiertes Buch 
vor, in dem er sehr detaillierte Hinweise für 
die Konstruktion eines Fragebogens gibt. Er 
wendet sich sprachlich direkt an den Leser, 
indem er die persönliche Anrede und viele 
umgangssprachliche Formulierungen wählt. 
Dieser Schreibstil ist zwar eher ungewöhn-
lich, aber in einem ‚Praxisbuch‘ kann er an-
scheinend durchaus erfolgreich verwendet 
werden – und vielleicht ist er auch genau 
richtig, um auch ausgewiesene Forscher da-
rauf hinzuweisen, dass auch sie sich an die 
Regeln der Frageformulierung halten sollten. 
Die Einführung wird abgerundet durch viele 
Hinweise auf die (internationale) Fachlite-
ratur, so dass das Buch auch für diejenigen 
Leser nützlich ist, die sich über die Effekte 
von experimentellen Designs bei der Fra-
geformulierung und der Fragenanordnung 
informieren möchten. Mir hat das Buch sehr 
gut gefallen und ich kann es sowohl Studie-
renden als auch Lehrenden nur empfehlen.
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